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1. Pilot

In München nach 20 Uhr Bier, Ziga-
retten, Snacks oder auch alltägli-
che Produkte kaufen zu wollen, er-
weist sich oft als erfolglose oder 
teure Mission. Obwohl man sich in 
einer europäischen Metropole be-
findet, gibt es nur hochpreisige 
Tankstellen oder Bars. In anderen 
Großstädten in Deutschland ist das 
anders. Hier findet man sein Glück 
an Häuserecken, Bahndurchgängen 
und auch an abgelegenen Orten, wie 
etwa in der Nähe von Wohnsiedlun-
gen: Ein Kiosk bzw. Späti, der 
auch unter der Woche bis spät in 
die Nacht geöffnet hat.

Deshalb entstand im Rahmen des 
Studios „Emergency Measures“ vom 
Lehrstuhl für Urban Design an der 
TUM dieses Kioskprojekt. Ziel ist 
es, einen Beitrag zur notwendigen 
sozialen Transformation der Stadt 
München zu liefern. Das folgen-
de Projekt untersucht einen in-
formellen, niedrigschwelligen 
Lösungsansatz, da herkömmliche 
politische Maßnahmen in der Ver-
gangenheit wenig positive Ver-
änderungen brachten. Stattdessen 

wird auf Begegnung, Zufälligkeit 
und soziale Durchmischung gesetzt. 
Da der Kiosk diese Aspekte ver-
eint und Kioskkultur viele andere 
positive Eigenschaften mit sich 
bringt, bergen diese Orte eine un-
terschätzte Chance für das Stadt-
leben. Das Projekt basiert auf ei-
ner Analyse von Stadtstruktur und 
Kiosk, aus der dann unsere Thesen 
hervorgehen. Schließlich werden 
diese durch experimentelle Inter-
ventionen im Stadtbild geprüft. 
Den Abschluss bildet ein Leitfa-
den, der potenziellen Interessen-
ten Möglichkeiten zur Umsetzung 
dieser Strategie geben soll.

Unser Team besteht aus Johannes, 
einem Solinger, der seit seiner 
Jugend den Kiosk als Selbstver-
ständlichkeit sieht. Robbe, ein 
Erasmus-Student aus Antwerpen, ist 
generell an Münchens Kultur und 
Ausgehmöglichkeiten interessiert. 
Zuletzt noch Kilian, ein gebürti-
ger Münchner, der nur durch Be-
suche in Städten wie Berlin die 
Vorzüge einer weit verbreiteten 
Kioskkultur kennengelernt hat.
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2. State of Emergency

Soziale und urbane Probleme in München

München und sein Umland sind unter 
den Top 5 der reichsten Landkreise 
Deutschlands mit Starnberg, Stadt 
und Landkreis München gleich drei-
mal vertreten. Wohlstand prägt 
hier Kultur und Gesellschaft. Doch 
soziale Durchmischung und Gerech-
tigkeit, dazu stärkere Maßnahmen 
gegen ethnische und soziale Segre-
gation, finden leider kaum Platz 
in der Landeshauptstadt, sowie 
viele Münchner*innen eben auch 
nicht. 

Obwohl im Stadtentwicklungskonzept 
„Perspektive München“ das Ziel der 
sozialen und ethnischen Mischung 
eine wichtige Rolle spielt, ist 
bei näherer Betrachtung klar er-
kennbar eine Schönung der Tatsa-
chen zu erkennen. Die Segregation 
zwischen Deutschen und Ausländern 
wirkt zum Beispiel auf den ersten 
Blick niedrig. Doch, wenn man Aus-
länder näher in Herkunftsregionen 
aufspaltet, wird klar: Personen 
aus den ehemaligen EU-Gastarbei-
terländern sind im Gegensatz zu 
Südosteuropäern, Flüchtlingen und 
Afrikanern deutlich weniger segre-
giert. Hauptauslöser dieser Prob-
leme ist der freie Wohnungsmarkt. 
Dieser hat München durch seine 
wirtschaftliche Attraktivität fest 

in der Hand. Die Auswirkungen: 
Wohnungsnot, starke Gentrifizie-
rung, hohe Preise und zum Beispiel 
die Absenz eines typischen Studen-
tenviertels. Wir alle leiden. Die 
Student*in, die sich kein WG-Zim-
mer nahe ihrer Universität leisten 
kann. Die alleinstehende Oma, wel-
che die zu große 4-Zimmer-Wohnung 
nicht aufgeben kann, da der Markt 
ihr keine sinnvolle Alternative 
bietet (Lock-in-Effekt). Der Aus-
länder, der sich gesellschaftlich 
integrieren will, aber es räumlich 
nicht kann. Dies zu ändern ist 
eine politische Aufgabe von Bund, 
Freistaat und der Stadt München. 
Doch so etwas dauert lange Zeit 
und erfordert viele Kompromisslö-
sungen.

Wir wollen helfen – am besten 
gleich morgen. Da die Umverteilung 
und Enteignung von Münchner*in-
nen vermutlich unsere Handlungs-
möglichkeiten sprengen, haben wir 
nach Möglichkeiten gesucht, we-
nigstens die sozialen Auswirkungen 
dieser Disparitäten in München zu 
bekämpfen. Das Werkzeug, ein be-
währtes Multitool für eine nie-
drigschwelligere Herangehensweise 
an die genannten Probleme: 
der Kiosk.
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Abbildung 1: 
Grafikdarstellung 
der verschiedenen 

Lösungsansätze 

Nein, das ist kein schlechter 
Scherz, sondern Realität. Während 
der Industrialisierung entsteht 
zum ersten Mal eine Kiosk-ähnliche 
Infrastruktur. So wird den Arbei-
tern der Zugang zu sauberem Trink-
wasser ermöglicht, ohne alle Was-
serleitungen neu legen zu müssen. 
Aus akuter Not entstanden, passen 
sich Kioske bis heute schnell di-
versen Problemen und unbefriedig-
ten Bedürfnissen an. Warum also 
nicht der Versuch, aktuelle nega-
tive Auswirkungen mit diesem Mul-
titool abzufedern?

Unsere These: Der Kiosk begünstigt 
soziale Durchmischung, etabliert 
mehr informelle Subkultur. 

Er stärkt Gemeinschaftlichkeit, 
informiert, ist Kulturort, belebt 
Stadtbild und Nachtleben. 
Wie eine Insel im Meer der 
Gentrifizierung, die Grundbedürf-
nisse nach 20 Uhr zu günstigen 
Preisen befriedigt. 
All das kann zu einem Umdenken in 
der Gesellschaft führen und nach
haltig soziale und urbane Struk
turen positiv transformieren.

Ob und wenn nötig, durch wel
che Veränderungen im und um den 
Kiosk das möglich ist, soll im 
folgenden Projekt analysiert 
und experimentell geprüft wer
den. Zudem werden auch rechtli
che und strukturelle Hindernisse 
rund um den Kiosk behandelt.

Der Kiosk: Ein Lösungsansatz ?
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3. Der Kiosk: 200 Jahre eine pragmatische Lösung

Der Kiosk war schon immer ein 
niedrigschwelliger Lösungsansatz, 
der vor allem schnell auf akute 
Probleme und Bedürfnisse anpassbar 
war. So entstand die dem heutigen 
Kiosk ähnliche Infrastruktur ab 
dem 19. Jahrhundert. In der ers-
ten Phase, während der Industria-
lisierung, stand die Bereitstel-
lung von sauberem Trinkwasser im 
Vordergrund, insbesondere für die 

Arbeiter*innenschaft. Der Kiosk-
besuch war notwendig auf dem Weg 
zur Arbeit oder nach Hause.

In der zweiten Phase wandelte sich 
die Kioskstruktur zu Kleinstge-
schäften, die Luxusgüter wie Alko-
hol und Tabakwaren sowie tägliche 
Bedarfsartikel anboten. Kioske 
wurden zu einem Konsumort für ver-
schiedene Nutzer*innengruppen.
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Aus Wasser werde Bier

1. Epoche: Die Seltersbuden

Während der industriellen Revoluti-
on (ab ca. 1840) entstanden öffent-
liche Kioske, besonders in Indust-
riestädten wie dem Ruhrgebiet. Sie 
boten der Arbeiter*innenschaft Zu-
gang zu sauberem Mineralwasser, da 
das Leitungswasser ungenießbar war. 
Diese Kioske, bekannt als Selters-
buden oder Trinkhallen, reduzier-
ten den Alkoholkonsum, minimierten 
Arbeitsunfälle und förderten die 
Volksgesundheit. Sie wurden von Mi-
neralwasseranbietern betrieben und 
befanden sich zwischen Arbeitsplatz 
und Wohnsiedlung der Arbeiter*in-
nen. Die Kioske wurden zum sozialen 
Treffpunkt, verbesserten das sozia-
le Leben und waren an die Schicht-
wechsel angepasst.

2. Epoche: Press

Ab etwa 1900 begann die Presse-Epo-
che, in der sich Kioske weiterent-
wickelten. Mineralwasseranbieter 
und nun auch Industriebetriebe be-
trieben Buden, die oft direkt auf 
dem Werksgelände standen. Kriegs-
witwen und -versehrte führten 
Kioske auch als Lebensgrundla-
ge. Während des Ersten Weltkrie-
ges tauchten „Milch-Buden“ auf, 
verschwanden jedoch aufgrund der 
Nahrungsmittelknappheit bald wie-
der. Die Kioske gewannen an Bedeu-
tung durch das wachsende Angebot 
an Presseerzeugnissen. Sie wurden 
wichtige Verbreitungsorte für ak-
tuelle Nachrichten aus Politik, 
Wirtschaft und Gesellschaft. Dies 
führte dazu, dass die Kioske sich 
zu kleinen Verkaufsständen entwi-
ckelten, das Sortiment erweiterten 
und die Öffnungszeiten ausdehnten, 

wodurch sie zu gesellschaftlichen 
Alltagsorten wurden.

3. Epoche: Der Kiosk-Boom

Nach dem Zweiten Weltkrieg und dem 
Wirtschaftswunder ab 1950 erleb-
ten Kioske einen Boom mit konti-
nuierlichen Sortimentserweiterun-
gen, einschließlich Softgetränken, 
Printartikeln, Alkoholika, Tabak-
waren und Süßigkeiten. Es entstand 
die beliebte „bunte Tüte“. Trotz 
Schließungen durch den Rückgang von 
Arbeitsplätzen entwickelten sich 
Kioske weiter zu Kleinstgeschäften. 
Sie wurden auch in den Abend- und 
Nachtstunden frequentiert und er-
füllten verschiedene Funktionen: 
Notfallversorgung und Freizeitnut-
zung. Kioske wurden wichtige sozia-
le Treffpunkte, wo Nachbarschaften 
zusammenkamen, miteinander aßen und 
tranken.

4. Epoche: Der Rückgang der 
(Schwer-)Industrie

Ab den 1960er Jahren ging die 
(Schwer-) Industrie zurück, was zu 
einem Rückgang der Kioske führte. 
Um dem entgegenzuwirken, 
erweiterten die Kioske ihr Angebot 
um Lebensmittel wie Suppen, 
eingelegte Gurken und belegte Bröt-
chen. Außerdem begannen sie seit 
den 1990er Jahren, Mobilfunkkar-
ten und Internetzugänge anzubie-
ten. Gleichzeitig wandelten sich 
Tankstellen zu Kleinstgeschäften 
und verkauften nun auch Geträn-
ke, Snacks und belegte Brötchen. 
Die Tankstellen durften zudem ihre 
Öffnungszeiten verlängern, was zu 
starker Konkurrenz für die Kioske 
führte.
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Abbildung 2:
Foto einer Sel-
tersbude auf dem 

Firmengelände 
zu Beginn   der 

Industriali-    
sierung.

Abbildung 3:
Foto eines 

Pressestandes um 
die Jahrhundert-

wende

Abbildung 4:
Foto einer Trink-

halle 
zu Beginn des 

Wirtschaftswun-
ders

Abbildung 5:
Foto einer Trink-

halle zur Zeit 
der Wiederver-
einigung. Ent-

wicklung zu dem 
heutigen 

Kiosk-Stil

5. Epoche: Rückgang der Nachfrage
Nach der Wiedervereinigung führte 
die Liberalisierung der Ladenöff-
nungszeiten zu verstärktem Konkur-
renzdruck, sowohl von Tankstellen 
als auch von Supermärkten. Dies 
führte zu Kiosk-Schließungen, da 
der Umsatz an große Einzelhändler 
mit breitem Warenangebot und nied-
rigen Preisen verloren ging. Trink-
hallen erlebten einen Rückgang der 
Nachfrage nach traditionellen Pro-
dukten wie Tabak, Alkohol, Süßig-
keiten und Printmedien.
Trotzdem begann eine Wertschätzung 
für die Kioskkultur, was zu Über-
legungen zum Denkmalschutz führte. 
Einige historische Kioske, wie das 
„Bundesbüdchen“ in Bonn und der 
Verkaufspavillon am Kasseler Haupt-
bahnhof, wurden unter Denkmalschutz 
gestellt. In dieser Zeit übernahmen 
vermehrt Zuwander*innen den Betrieb 
von Kiosken, ähnlich den Kriegsver-
witweten und -verletzten, um ihren 
Lebensunterhalt zu sichern.

6. Epoche: Der heutige Kiosk 

In den 2010er Jahren erlebten Kios-
ke eine neue Blütezeit. Der Betrieb 
von Kiosken liegt jetzt zu etwa 80% 
in den Händen von Zuwander*innen. 
Das Sortiment hat sich erweitert, 
mit Kiosken, die nun warme Speisen 
wie Hot Dogs, Currywurst und Burger 
anbieten. Es gibt auch eine Verän-
derung im Konsumverhalten, wie das 
Phänomen des „Cornerns“, bei dem 
junge Erwachsene preiswerte Geträn-
ke am Kiosk vor dem Ausgehen konsu-
mieren.
Zusätzlich erfahren Kioske neue 
Nutzungen, zum Beispiel als Aus-
stellungsorte oder Kulturtreff-
punkte. Diese Anpassungen sind Teil 

einer ständigen Transformation, um 
den veränderten Bedürfnissen ihrer 
Nutzer*innen gerecht zu werden und 
ihre Existenz zu sichern.
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Abbildung 6:
Comic über die 
Geschichte von 
Spätis in Berlin, 
Woher kommt der 
Begriff „Späti“?

In der DDR wurden Spätverkaufs-
stellen, auch als „Späti“ ab-
gekürzt, als staatlich gelenkte 
Einrichtungen geschaffen. Diese 
hatten oft begrenzte Öffnungszei-
ten und eine eingeschränkte Pro-
duktauswahl. Die staatliche Kont-
rolle diente dazu, die Versorgung 
der Bevölkerung zu gewährleisten 
und den Konsum steuern zu können. 
Die Spätverkaufsstellen waren Teil 
der zentralisierten Planwirtschaft 
der DDR.

Mit dem Mauerfall 1989 und der 
deutschen Wiedervereinigung än-
derten sich die wirtschaftlichen 
Bedingungen drastisch. In den 
neuen Bundesländern wurde das be-
stehende Wirtschaftssystem durch 
ein marktwirtschaftliches ersetzt. 

Dies führte zu einem rapiden Wan-
del im Einzelhandel. Viele ehe-
malige Spätverkaufsstellen in der 
DDR wurden privatisiert und zu un-
abhängigen, privat geführten Ge-
schäften umgewandelt.

In den alten Bundesländern gab es 
bereits zuvor kleine, privat 
geführte Geschäfte, die als 
„Spätis“ bekannt waren. Diese 
zeichneten sich durch flexible 
Öffnungszeiten, eine breitere Pro-
duktpalette und eine unabhängi-
ge Geschäftsführung aus. Nach der 
Wiedervereinigung übernahmen viele 
ehemalige DDR-Spätverkaufsstel-
len dieses Konzept und entwickel-
ten sich zu den vielfältigen und 
beliebten „Spätis“ der heutigen 
Zeit.

Der Kiosk im geteilten Deutschland
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4. Münchens Kultur

Die Vorstellung von Münchner Kul-
tur ist in der breiten Masse und 
vor allem im Ausland stark vom 
Oktoberfest geprägt. Zwar findet 
dieses nur an ein paar Wochen im 
Jahr statt, doch vereint es vie-
le Stereotypen bayrischer Kultur: 
Bier, deftiges Essen, Blasmusik, 
Lederhosen und Dirndl. Natürlich 
hat München deutlich mehr zu bie-
ten, jedoch mangelt es an kultu-
rellen Veranstaltungen im infor-
mellen Stadtraum. Kultur wird hier 
oft nur von einer bildungsbürger-
lichen Schicht in oft hoch subven-
tionierten Museen etc. konsumiert. 

Durch kulturelle Angebote in und 
um den Kiosk könnte hingegen ein 
vermehrter Kontakt zwischen Kul-
tur und Gesellschaft geschaffen 
werden.

Auch die Subkultur ist für eine 
Stadt dieser Größe schwach ausge-
prägt. Spontanität, Informalität, 
Zufälligkeit und eine gewisse Of-
fenheit für anderes fehlen in der 
Landeshauptstadt. Allerdings war 
man hier in den 70er Jahren be-
reits deutlich weiter. Damals war 
Münchens sehr offene Kulturszene 
sogar Thema in der New York Times.
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Abbildung 7: 
Foto einer 
Polizeaktion 
gegen Hippies am 
Monopterus

Münchens 70er: Nackt durch den Englischen Garten

München war nicht immer so öde, 
sauber, spießig, oder wie man es 
auch bezeichnen mag. In den 70ern 
als das „deutsche San Francisco“ 
bezeichnet, wurde München Heimat 
von Musiker*innen, Künstler*innen 
und alternativen Lebensstilen.

Sex, Drogen und Olympia: Das be-
schreibt das München im Zeitalter 
des Aufbruchs, des Neuerfindens 
und der sexuellen Revolution. 
Neben der U-Bahn bekam München in 
den 70ern vor allem Aufmerksamkeit 
durch die Olympischen Spiele 1972. 
So entwickelte es sich schnell zu 
einer internationalen Bühne des 
Discosounds und einer kulturel-
len Brutstätte für Offenheit und 
Toleranz. Das „Blow Up“, die ers-
te deutsche Großraumdisco, das 
„Yellow Submarine“, ein Nachtclub 
im legendären „Schwabylon“ mit 
600.000 Liter Aquarium inklusive 
Haie oder das „Domicile“, Europas 
wichtigster Jazzclub, abgebrannt 
wegen einer Kippe, bildeten nur 
die Spitze der Liste von bekann-

ten Clubs in München. Kein Wunder, 
dass Weltstars wie Freddy Mercury 
oder die Rolling Stones München 
als temporäre Heimat wählten. Die 
Stadt bot viel Toleranz und die 
nötige Infrastruktur, wie das le-
gendäre „Musicland Musikstudio“ 
am Arabellapark. Mit am bekanntes-
ten war wohl die Münchner Hippie-
bewegung, welche ganze Teile des 
Englischen Gartens und Schwabing 
einnahm. Motto war die neu gewon-
nene sexuelle Selbstbestimmtheit, 
sodass der Englische Garten mitten 
in der Stadt zu einer großen FKK-
Freiwiese wurde. Aussteiger und 
Hippies sahen den Monopteros als 
ihren Wohnsitz. 

Es lag ein Gefühl der Freiheit und 
Inspiration in der Luft, das in 
wenigen Städten Deutschlands so 
greifbar schien wie in der bayeri-
schen Landeshauptstadt. Heutzutage 
ist davon leider wenig übrigge-
blieben. So gibt es klare Unter-
schiede zu Städten wie Berlin, 
Köln oder Hamburg.
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Abbildung 8: 
Comic über Kiosk-

kultur und die 
Probleme in 

München

Münchens Nachtleben:

Wenn man heute nachts durch die 
Straßen Münchens zieht, merkt 
man schnell: Von den wilden 70ern 
ist nicht mehr viel übrig. Es ist 
still, die meisten Straßen leer 
und wie geleckt, Kioske und Im-
bisse geschlossen. Eine Stadt, die 
nachts an den meisten tagsüber 
belebten Orten wie ausgestorben 
scheint. Klar, Türkenstraße und 
Gärtnerplatz sind da durch die 
erhöhte Bardichte eine Ausnahme. 
Nachts jedoch sucht man auch dort 
vergebens nach einer Alternative 
zur Bar. 

Was fehlt? Ein offener Kiosk.

Könnte dieser nicht helfen, wieder 
Schwung in das Münchner Nachtleben 
zu bringen? Ein besonderer Ort, an 
dem unvergessliche Nächte beginnen 
und enden können.
Unglücklicherweise erschweren Be-
sonderheiten, wie das besonders 
rigide bayerische Ladenschlussge-
setz (dazu später mehr) und eine 
eher abwehrende Haltung konserva-
tiver Kreise die Entfaltung infor-
meller Kultur. So gibt es in der 

Metropole München nur zwei Kios-
ke, die 23 Stunden geöffnet haben: 
An der Reichenbachbrücke und der 
Münchner Freiheit. Auffällig ist, 
dass in Städten wie Köln und Ber-
lin nicht nur weit über 1000 Ki-
oske existieren, sondern auch ein 
deutlich höherer Anteil von ihnen 
23 Stunden geöffnet haben. Zudem 
schließen dort Supermärkte eben 
nicht schon um 20:00. Deshalb ist 
dort das Angebot an preisgünsti-
gen Artikeln auch nachts leichter 
verfügbar. Während man in einer 
Münchner Bar mittlerweile meist an 
die 5€ für ein Bier zahlt, sind 
es im Kiosk nur ca. 1,30€ bis 3€. 
Ähnlich ist es beim Kaffee: durch-
schnittliche 3,20€ im Café, ver-
glichen mit 1,80€ im Kiosk. Daran 
ist zu erkennen, dass vor allem 
einkommensschwache Menschen auf 
den Kiosk angewiesen sind. Er ist 
Anziehungspunkt vieler Menschen, 
welche sich das Ausgehen in Eta-
blissements wie Bars nicht mehr 
leisten können. So könnten attrak-
tiv platzierte Kioske mit längeren 
Öffnungszeiten Münchens 
Nachtleben aufwerten.

-24-







5. Warum Kiosk Kultur ist

Kioskkultur: Unsere Definition

Der Begriff „Kioskkultur“ bezieht 
sich auf die sozialen, kulturel-
len und wirtschaftlichen Aspekte, 
die mit Kiosken in urbanen Gebie-
ten verbunden sind. Diese Kultur 
basiert auf spontanen und zufäl-
ligen Interaktionen. Die Viel-
falt der angebotenen Produkte und 
Dienstleistungen spiegelt sich in 
den sozialen Dynamiken und Nut-
zungsmöglichkeiten, die sich rund 
um diese kleinen Geschäfte ent-
wickeln. Die Kioskkultur fördert 
auch die Ausbildung lokaler Ge-
meinschaft mit spezifischen Beson-
derheiten, indem sie einen Beitrag 

zur sozialen Vernetzung und zur 
Wahrung einer bestimmten Identi-
tät leistet. Zudem kann ein Kiosk 
persönlichen Ritual einer Einzel-
person oder Gruppe sein.
 
Kioskkultur kann sich auf einen 
bestimmten Kiosk und seine Umge-
bung beziehen oder auch die 
allgemeinen Nutzungseigenschaften 
dieser Orte definieren. 
Spezifische Kioskkulturen unter-
scheiden sich durch Eigenschaften 
wie Standort, Öffnungszeiten, Pro-
dukte und räumliche Gegebenheiten 
des städtischen Kontexts.

Abbildung 9 & 10:
Grafikdarstellung 

über den Ver-
gleich von Kiosk 

und Monument
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Abbildung 11:
Illustration zum 

Konzeptmodell 
„THIS CAN BECOME 

YOUR MONUMENT“

Der Kiosk als Monument: 

„Inspiriert von Venturis Skizze: 
Lernen von Las Vegas“

Was macht einen Kiosk zu einem Ge-
winn für das städtische Leben? Um 
das herauszufinden, sind wir mit 
offenen Augen durch die Stadt ge-
gangen. Schnell wurde uns bewusst: 
Gar nicht so leicht. Deswegen die 
Entscheidung, erste Aspekte zu-
nächst in einem abstrakten Modell 
darzustellen. Auch viele Fragen 
flossen in den Prozess des Mo-
dellbaus: „Was bedeutet ein Kiosk 
für die Bewohner*innen Münchens? 
Wie wirkt ein Kiosk auf eine Ge-
meinschaft? Ob und wie nutzen wir 
selbst den Kiosk?“

„This can become YOUR Monument.”

Die These: Ein Kiosk hat Ähnlich-
keiten zu einem klassischen Monu-
ment im städtischen Raum. Er ist 
immer zugänglich, multifunktional 
und für jeden bedeutet er etwas 
anderes. Egal zu welcher Uhr-
zeit, sei es als Treffpunkt, Ort 
der Zusammenkunft, Konsumstätte 
oder als ein öffentlicher Auf-
enthaltsort, die Menschen eig-
nen sich diese Räume an. Jeder/e 
nutzt diese beliebig nach seinen/
ihren Vorstellungen. Eine weite-
re Gemeinsamkeit: Die Sichtbar-
keit. Wie bei einem klassischen 
Monument, welches oft von weitem 
zu erkennen ist, fällt der Kiosk 
durch bunte oft leuchtende Rekla-

metafeln aus der Ferne auf. Die 
allgemeine Zugänglichkeit bewirkt 
Durchmischung. Egal, ob Bewohner 
oder Tourist, ob arm oder reich, 
jung oder alt, ob Mann oder Frau. 
Diese Orte sind für alle geschaf-
fen, werden unterschiedlich wahr-
genommen, aber drängen niemanden 
ihre Nutzung auf.

Diese Einflüsse bestimmten den 
Prozess dieses Modellversuchs maß-
geblich. Ein Kiosk oder unser per-
sönliches „Kiosk-Monument“, viel-
leicht ein Ort, von dem man später 
seinen Kindern erzählt.

„Bei diesem Kiosk an der Ecke ha-
ben wir früher immer…?“

Kioske, so unsere Vorstellung, 
können stark mit persönlichen Er-
innerungen verknüpft sein. Sie 
können viele Personen oft auf eine 
unscheinbare Art und Weise prägen. 
Ob man sich seinen morgendlichen 
Kaffee oder sein Feierabendbier 
im Kiosk holt. Ob als Treffpunkt 
oder sozialer Ort, vielleicht nur 
für einen kleinen Plausch mit dem 
Kioskbesitzer. Der Kiosk ist 
Alltag. Das kann den Kiosk zu 
unserem persönlichen Monument, 
einem Ort, an dem ein bestimmtes 
Verlangen gestillt werden kann, 
machen.

„Benutzt du Kioske und wenn ja, 
wie?“
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Machen Sie den Kiosk 
multifunktional, damit 
er für verschiedene 
kulturelle Aktivitäten 
genutzt werden kann. Dies 
könnte die Möglichkeit 
beinhalten, den Raum für 
temporäre Ausstellungen, 
Performances oder 
Workshops anzupassen.F
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T Involvieren Sie die örtliche

Gemeinschaft in die 
Gestaltung und Nutzung 
des Kiosks. Dies könnte 
durch Kooperationen mit 
Schulen, Kunstgruppen 
oder Gemeinorganisati-
onen geschehen.
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G Verleihen Sie dem Kiosk 

eine künstlerische Note, 
indem Sie lokale Künstler 
erlauben, Wandgemälde 
oder Graffiti zu erstellen. 
Die Kunstwerke können 
lokale Geschichten, Tradi-
tionen oder kulturelle 
Elemente repäsentieren.
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Integrieren Sie nachhaltige 
Praktiken in den Betrieb 
des Kiosks. Dies könnte den 
Einsatz von umweltfreundli-
cher Materialien, Recycling 
oder die Förderung von 
Nachhaltigkeitsinitiativen in 
der Gemeinschaft umfassen 
wie Aufräumaktionen.

Nutzen Sie soziale Medien 
oder eine Website, um die 
Aktivitäten des kulturellen 
Kiosks zu fördern und 
mit der Community zu 
interagieren. Dies kann 
auch dazu beitragen, 
die Bekanntheit des 
Ortes zu steigern.
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Schaffen Sie eine Tausche-
cke mit Büchern, Magazi-
nen und Produkten. 
Somit könnte Die Nach-
barschaft sich Ihre eigene, 
kleine und unverbindliche 
Bücherei erschaffen. 
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Wenn möglich, integrieren 
Sie lokale kulinarische 
Elemente in die Angebotspa-
lette des Kiosks. Dies könnte 
lokale Spezialitäten, Getränke 
oder Snacks umfassen
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um lokale Produkte 
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Möglichkeit, authentische 
Produkte der Region 
zu erwerben und stärkt 
die Autenthizität.
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zieht Menschen an und 
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kulturelle Atmosphäre.
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in ein Informationszent-
rum für die Nachbarschaft. 
Bieten Sie Informationen 
zu lokalen Veranstaltungen 
und kulturellen 
Aktivitäten an. Zudem 
kann ein schwarzes Brett 
zum Austausch von 
Dienstleistungen dienen.
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Der Kiosk: Ein kultureller Ort

Der Kiosk ist ein sozial durch-
mischter Ort der Begegnung. Neben 
den naheliegenden Hauptfunktio-
nen eines Kiosks definiert dieser 
einen speziellen urbanen Raum in 
seiner Umgebung. Besonders die In-
formalität, Zufälligkeit und Spon-
tanität zeichnen diesen Stadtraum 
aus. Eine weite Verbreitung des 
Kiosks im Stadtbild und die offe-
ne Zugänglichkeit schaffen erhöh-
te Erreichbarkeit. Diese breite 
Erreichbarkeit ist eine besondere 
Qualität, um diese Räume auch für 
eine kulturelle Kommunikation zu 
öffnen.

Der Kiosk als informelle Klein-
bühne der lokalen Nachbarschaft. 
Warum? Diese spezielle Nutzung ist 
in Städten wie Berlin und Köln 
bereits Alltag. Hier finden Aus-
stellungen, Konzerte, Diskussions- 
und Informationsrunden in Kiosken 
statt. Kein Eintritt, niedriger 
Aufwand und ein kleiner Rahmen 
bieten eine Alternative zu offizi-
ellen Veranstaltungen in extra da-
für gestellten Räumen wie Museen. 
Kultur nicht als Luxusgut, sondern 
als Sprachrohr einer vielfältigen 
Gesellschaft an einem für alle zu-
gänglichen Ort des Alltags. Kultu-
relle Aktivitäten ziehen Menschen 

mit unterschiedlichsten Interessen 
und Hintergründen an. Zudem könn-
ten lokale Künstler*innen auf der 
Suche nach Möglichkeiten sein, 
ihre Werke zu präsentieren. Der 
Kiosk bietet eine informelle Büh-
ne und gibt allen die Chance, ihre 
Kunst einer lokalen Öffentlichkeit 
zu präsentieren.

Wichtig ist: Wenn der Kiosk kultu-
relle Aufgaben erfüllt, kann so-
mit mehr erreicht werden als nur 
der vermehrte Verkauf von Waren. 
Die Schlüsselkomponente bei der 
Umwandlung eines Kiosks ist si-
cherzustellen, dass der Ort einen 
Mehrwert für die Menschen bietet. 
So wird gleichzeitig der Kunden-
stamm nachhaltig vergrößert. Die 
Umwandlung von Kiosken in Orte 
des kulturellen und sozialen Aus-
tauschs erfordert Kreativität, 
Engagement und die Vernetzung mit 
lokalen Akteur*innen.

Durch die Umsetzung dieser in der 
Grafik aufgeführten Verbesserungs-
vorschläge kann der Kiosk zu einem 
lebendigen Zentrum für kulturelle 
Interaktion und lokale Identität 
werden. Hierbei können soziale und 
urbane Strukturen aufgebrochen und 
neu zusammengesetzt werden.

Abbildung 12:
Illustration zum 
Thema „Wie mache 
ich meinen Kiosk 
zum Kulturort 
meiner nachbar-
schaft?“
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Unsere Interventionsreihe versucht 
verschiedene Aspekte der Kioskkul-
tur experimentell zu untersuchen. 
Die Leitfrage „Was wäre, wenn…?“ 
soll die These „Kioskkultur: Die 
Brechstange aktueller urbaner und 
sozialer Strukturen“ durch rea-
le Eingriffe in Gesellschaft und 
Stadtbild prüfen. Gibt es Ver-
änderungen, die wir unternehmen 
können, um Kioskkultur in München 
zu implementieren? Wird Kioskkul-
tur von der Bevölkerung angenommen 
bzw. gewollt? Welche potenziellen 
Nutzungsgruppen gibt es und was 
sind ihre Bedürfnisse?

Um diese Fragen beantworten zu 
können, reicht es nicht, vom 
Schreibtisch aus Konzepte und 
Szenarien zu entwickeln. Wir müs-
sen zu den Münchner*innen auf die 
Straße, wo Kioskkultur stattfin-
den könnte. Hierzu haben wir ein 
Kiosk-Mobil gebaut. Dieses bie-

tet uns die Möglichkeit, einen 
Kiosk an jedem öffentlichen Ort 
der Stadt zu simulieren. Mit da-
bei ist, was wir für die jewei-
lige Intervention brauchen. Meist 
ein Kasten Bier, aber auch mal nur 
Kaffee, Tee oder statt des Kiosk-
Mobils ein paar leere Kästen zum 
Sitzen. Die Interventionen 
sollen möglichst vielseitig sein 
und zusammen alle wichtigen 
Aspekte einer diversen Kioskkultur 
widerspiegeln. Gerade der Diskurs 
mit den Passanten und deren 
Reaktion spielen hier die Haupt-
rolle. Das Ziel ist es, möglichst 
viele Gesellschaftsgruppen in 
unser Projekt mit einzubeziehen 
und auf die unterschiedlichen 
Nutzungsmöglichkeiten eines 
Kiosks aufmerksam zu machen.

Kann Kioskkultur die 
Brechstange aktueller sozialer und 
urbaner Strukturen sein?

Was wäre, wenn... ?

6. Interventionen: Kioskkultur auf dem Prüfstand

Die folgenden 
Fotos entstan-

den bei unseren 
Interventionen
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Intervention: Kiosk am Goetheplatz

Die Lindwurmstraße, 2,4 km lang, verbin-

det Sendling und die Isar-Vorstadt Mün-

chens. Unter ihr die viel genutzte U-Bahn-

linie U6. Es ist Freitagabend, kurz vor 

Halloween. Draußen regnet es stark, aber 

die vielen jungen Münchner*innen hält das 

nicht davon ab, sich zu verkleiden, um auf 

eine der vielen privaten Halloween Partys 

an diesem Abend zu gehen. Auch wir machen 

uns auf den Weg. Das Ziel: Ein paar Bier 

zum Vorglühen am Kiosk und später eine 

Wohnheim-Party. 

Der Treffpunkt soll irgendwo in der Mit-

te von uns liegen, gut erreichbar sein mit 

den „Öffis“. Da bietet sich der Goetheplatz 

an. Die U6 verbindet viele wichtige Orte 

des Nachtlebens in München. Außerdem gibt 

es einen Kiosk, der bis 2:00 morgens ge-

öffnet ist. Da es regnet, ist ausgemacht: 

Wir holen das Bier im Kiosk und setzen uns 

ins witterungsgeschützte Zwischengeschoss 

der U-Bahnstation. Im Gepäck: Karten, Mu-

sikbox, Schachbrett, Kerzen und ein paar 

leere Kästen zum Sitzen. Es soll gemütlich 

werden mitten in der Stadt.

Erlaubt ist das nicht, aber es gibt keine 

bessere Option bei kühlen Temperaturen und 

Regen. Die Stadt München bietet keine öf-

fentlichen, überdachte Orte, die für sol-

che inoffiziellen Zusammenkünfte in Frage 

kommen. Bar oder zuhause? Eine Frage, die 

in München leider oft keine dritte Option 

zulässt. Aber was wäre, wenn es auch die 

Möglichkeit: „Am Kiosk in der Stadt“ geben 

würde?

Die Gruppe, bestehend aus uns, Kommili-

ton*innen und privaten Freunden, hat sich 

langsam eingefunden. Zuerst stehen wir in-

tuitiv seitlich an einer der Treppen, die 

schon fast im Kiosk endet. Aber wir merken 

bald, dass wir etwas im Weg sind. So ver-

legen wir die Sache direkt in die Mitte. 

Kein Problem, denn das Zwischengeschoss 

ist groß. Schon etwas komisch. Die Fahr-

gäste verbringen maximal 20 Sekunden hier. 

Ein ganzer städtischer Raum geschaffen, 

nur um ihn zu durchlaufen. Ja, fast schon 

ein Ort, den man gar nicht wahrnehmen 

soll. Aber für uns wird dieser Raum auf 

einmal unsere eigene kostengünstige Bar, 

unsere WG-Küche, eine Art Wohnzimmer in 

der Öffentlichkeit.

Die Passant*innen schauen oft erst etwas 

verdutzt und lächeln dann. Man merkt, wie 

ungewohnt diese Situation für uns Münche-

ner*innen ist. Einige geben uns einen Dau-

men nach oben, andere fragen, ob sie ein 

Foto von uns machen dürfen. Ein Foto von 

jungen Leuten, die genau das machen, was 

man an einem Freitagabend von diesen er-

wartet? Aber diese Schamlosigkeit, mitten 

in der Öffentlichkeit, scheint die Leu-

te zu irritieren. Immer wieder verweilen 

Passant*innen sogar für ein paar Minuten, 

unterhalten sich mit uns über diese un-

gewohnte Situation. Sie sind interessiert 

und vergessen für einen Moment, dass sie 

einfach nur die U-Bahn nehmen wollen. Nach 

zwei Stunden ist es dann so weit: Sechs 

Männer in Uniform samt Schlagstock und 

Pistole kommen die Rolltreppe nach oben. 

Unsere Runde wird von der U-Bahn Security 

aufgelöst. Freundlich wird uns mitgeteilt, 

dass sie volles Verständnis für uns hät-

ten, gerade bei schlechtem Wetter. Leider 

sei hier der Aufenthalt trotzdem nicht er-

wünscht. Einer der Passant*innen hatte die 

Behörden alarmiert. Deswegen geht es für 

uns nun direkt vor den Kiosk, auf den Bür-

gersteig. Halb im Regen trinken wir dort 

noch unser Bier zu Ende. Wir beobachten, 

wie viele andere junge Leute sich noch mit 

einer „Weghalben“ am Kiosk ausstatten und 

den Ort dann schleunigst wieder verlassen.

 

„Bar oder zuhause?“ Aber was wäre, wenn…?
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Die unscheinbare „Garage“ in der Luisenstraße 

war bereits ein besonderer Ort für viele Münch-

ner*innen, als noch die Weinbar „Von & Zu“ ihre 

Kund*innen mit außergewöhnlicher Atmosphäre und 

gutem Wein anlockte. Leider schloss diese zum 

Jahresende 2020. Direkt umgeben vom Stammgelän-

de der TUM, der Hochschule für Musik und Thea-

ter sowie der Geografie Fakultät der LMU, birgt 

dieser Ort nun großes ungenutztes Potenzial.

Die Idee: Ein „Study-Kiosk“ 

Als Student*in kennt man das: Zwei Vorlesungs-

blöcke nachmittags a 1,5 Stunden. Danach muss 

erstmal mit Kommiliton*innen kurz gequatscht 

werden, bevor es heim oder zurück in die je-

weiligen Arbeitsräume geht. Hierbei bildet sich 

eine Menschentraube in Gängen und Foyers der 

Uni, die nicht so recht weiß: „Wohin…?“

In unmittelbarer Nähe der Universitäten der 

Maxvorstadt gibt es kaum in Frage kommende Orte 

für diesen kurzen, informellen, aber besonders 

wichtigen sozialen Austausch. Stehcafé zu klein 

und auf Dauer zu kostspielig, Nachhölzer Forum 

ohne Bier und nur für TUM-Student*innen zugäng-

lich, etc. 

Was wäre, wenn diese ungenutzte Garage für 

kleines Geld Getränke, Snacks, Tabak vielleicht 

sogar Notfall-Studiumszubehör anbietet? Ein 

„Study-Kiosk“, genau in der Mitte verschiedener 

Unis, direkt angrenzend an den Park zwischen 

Mensa und Königsplatz? Um diese Frage zu prü-

fen, fuhren wir samt Kiosk-Mobil, zwei Kästen 

Bier und Musikbox bei Temperaturen um den Ge-

frierpunkt Mittwoch nachmittags direkt vor die 

Garage und warteten ab…

Unsere ersten „Kunden“: Zwei rumänische Her-

ren mittleren Alters, schon etwas angetrunken, 

aber in bester Laune. Es hat keine fünf Minu-

ten gedauert, aber die Aussicht auf Bier lockte 

schnell verschiedene Leute an. Das gehört zur 

Kioskkultur dazu. Durchmischung war das Ziel. 

Jetzt tausche ich mit Fremden eines unserer 

Biere gegen einen Klopfer Kräuterschnaps. Die 

Kommunikation läuft über gebrochenes Deutsch, 

viel gestikulieren und einem Einfachen: 

„Prost“. Echte Kioskkultur eben. Nach und nach 

trauen sich dann auch Studierende an unseren 

Kiosk heran. Zunächst liegt erstmal Verwun-

derung in der Luft: „Wie Freibier? Dürft ihr 

das? Ist das wirklich ein Uniprojekt?“ Trotzdem 

stellen sich Fremde zu uns, trinken ihr Bier 

und wir fangen an, sich mit s zu unterhalten. 

Ein paar der Geografie Student*innen geben uns 

den Tipp, dass es bei ihnen am Eingang je-

den Tag warmen Glühwein von der Fakultät gäbe. 

Quasi ihr eigener „Study-Kiosk“. So halte ich 

auf einmal neben meinem Bier auch einen Becher 

warmen Glühwein in der Hand, eine willkommene 

Abwechslung. Die Musik- und Theaterstudent*in-

nen kamen bereits als kleine Gruppe vorbei und 

bleiben deswegen erstmal unter sich. Der neue 

inoffizielle Raum füllt sich nun natürlich, zu-

fällig und ohne äußere Zwänge. Als dann auch 

ein paar der Architekturkommiliton*innen auf-

tauchen, sind wir zu einer beachtlichen Grup-

pe verschiedenster Menschen gewachsen. Dies 

lockert weiter die Stimmung und gibt unseren 

„Kund*innen“ langsam ein Gefühl der Legitima-

tion dieser zufälligen Gegebenheit: Eine Kons-

tellation aus Fremden und Bekannten auf einem 

Bürgersteig in München. Kein Anlass, nichts 

Offizielles. Es wird gestanden, umhergegangen, 

getrunken, sich unterhalten…, aber ohne die 1,5 

m2 Kiosk: undenkbar. 

So entwickelte sich unsere Intervention noch 

für ein paar Stunden: Leute gingen, andere ka-

men, Gruppenfotos hier, Fragen da, gute Gesprä-

che und viel Gelächter. Als wir unseren Kiosk 

schließen mussten, verflogen Wärme, Stimmen 

und Gemeinschaftlichkeit von diesem Ort. Zu-

rück bleiben nur der Bürgersteig und ein kaltes 

Garagentor mit unendlich verpassten Geschichten 

und der Frage:

„Was wäre, wenn...?“

Intervention: Study-Kiosk Luisenstraße
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Der Fuchsbau ist ein ikonisches Wohngebäude 

der 70er im Stil des Brutalismus. Er ent-

stand in der Entwicklung zu mehr verdichteten 

Wohnformen in Großstädten. Wir wählten diesen 

Standort für unsere Intervention „Nachbar-

schafts-Kiosk“, da er bereits eine gewisse 

Identität mit seiner Nachbarschaft verbindet.

Diese Intervention soll prüfen, ob ein Kiosk 

eine besondere Rolle für die Nachbarschaft 

einnehmen kann. Zudem soll herausgefunden 

werden, welche verschiedenen Nutzergruppen 

es gibt bzw. was deren Erwartungen an einen 

Kiosk sind. Hierfür fuhren wir unser Kiosk-

Mobil an einem Samstagmittag bei Minusgraden 

auf den Hof des Fuchsbaus, direkt gegenüber 

vom Supermarkt. Zunächst bauten wir unsere 

Installation auf. Ein Absperrband, um einen 

Dialograum zu schaffen, eine Kiosk-Flagge, um 

die Aufmerksamkeit der Anwohner zu gewinnen. 

Auf den Kiosk kamen dann noch Kamillentee, 

Pralinen und Zeitungen. Diesmal braucht es 

auch keinen Alkohol, da Kioskkultur mehr kann 

als nur Freizeitnutzung. 

Das soll heute getestet werden: Kann der 

Kiosk Informationszentrum, Anlaufstelle, Be-

gegnungs- und Identifikationsort einer Nach-

barschaft sein? Was wäre, wenn in einer der 

ungenutzten Gewerbemöglichkeiten direkt am 

Hof des Fuchsbaus ein Kiosk mit richtigem 

Konzept für die Anwohner eröffnen würde?

Unsere erste Unterhaltung, ein Vater und 

seine Tochter aus der unmittelbaren Umgebung. 

Sie sind gerade mit dem Einkaufen fertig ge-

worden, da sieht die Grundschülerin unseren 

Kiosk und fragt: „Papa, was machen die da?“ 

Der Vater zuckt mit den Schultern und kommt 

auf uns zu. Beide nehmen dankend einen Becher 

Kamillentee an und wir kommen ins Gespräch. 

Es stellt sich heraus, dass er Architekt ist 

und den Kiosk bisher nicht als besonderen Ort 

der Stadt wahrnahm. Er stimmt zu: In München 

muss sich etwas ändern und er kann sich vor-

stellen, dass der Kiosk ein Mehrwert für die 

Gesellschaft sein kann. Gerade der Punkt der 

sozialen Durchmischung und des Austauschs von 

Informationen und Dienstleistungen innerhalb 

einer Nachbarschaft interessiert den Mann. 

Währenddessen entdeckt das Mädchen unsere 

Comics und liest diese laut vor. Das Thema 

ist auch für die jüngsten Bewohner interes-

sant, und zusammen erklären wir kindgerecht 

die Ziele des Projekts. Leider werden wir 

vom Hausmeister unterbrochen: „Was macht ihr 

hier? Mich haben schon mehrere Anwohner an-

gerufen und gefragt, gegen was hier demonst-

riert wird.“ Wir werden vom Privatgrundstück 

vertrieben und gehen 15 m weiter auf den 

öffentlichen Bürgersteig - kein Problem. Die 

nächsten Gespräche finden mit einer Frau und 

einem Mann mittleren Alters statt. Der Mann, 

welcher vor Jahren nach München zog, hat nur 

kurz Zeit. Ihm gehen die praktischen Vorteile 

eines Kiosks in unmittelbarer Nähe, wie er es 

von seinen früheren Wohnorten kannte, ab. Die 

Frau bleibt länger und sieht vor allem eine 

Chance: „Der Stadtraum gehört uns allen, aber 

so richtig benutzen darf man ihn nicht.“ Sie 

wirkt frustriert von der Politik und glaubt 

auch nicht an eine Belebung der Stadt durch 

eine Kioskkultur. Zuletzt hält ein Rentner 

bei uns. Er ist Fan des freien Marktes und 

behauptet, in den USA gäbe es keines dieser 

Probleme. Ihm gefällt der Ansatz, sich von 

politischen Maßnahmen abzuwenden, jedoch geht 

er nicht wirklich auf die Kiosk-Thematik ein. 

So diskutieren wir über sämtliche andere The-

men. Nicht schlimm, es zeigt: Ein Kiosk ist 

ein Ort, an dem Rentner und Student*innen ins 

Gespräch kommen. Nach insgesamt drei Stunden 

packen wir unsere Sachen und ziehen weiter.

Was wäre, wenn dieser soziale Austausch einen 

Ort bekommt? Nachbarn, die sich unterhalten 

beim Holen der morgendlichen Zeitung oder 

Kaffees auf dem Hof ihrer Wohnsiedlung.

Intervention: Nachbarschaftskiosk am Fuchsbau
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Der Lenbachplatz, nahe Stachus, ist geprägt 

durch seine hohe Dichte an Diskotheken. So sind 

hier vier der wichtigsten Ausgehmöglichkei-

ten direkt nebeneinander: Die Rote Sonne, 089 

Bar, das Pacha und das Sweet. Aufgrund dieser 

Gegebenheiten prüfen wir hier, welche neuen 

Möglichkeiten ein Kiosk an diesem Ort für das 

Nachtleben in München eröffnen könnte.

Die Frage diesmal: Was wäre, wenn in einem 

Viertel des nächtlichen Lebens ein Kiosk geöff-

net hätte, der die Gelüste des Partyvolks vor 

oder nach dem Clubbesuch befriedigt?

Es ist Samstagnacht nach 22 Uhr, draußen hat es 

inzwischen -10 Grad. Wir stellen unser Kiosk-

Mobil direkt auf den Gehsteig gegenüber den 

Diskotheken. Mit dabei: Bier, Tee, Musikbox und 

die restlichen Pralinen. Leider war das Mit-

bringen einer vorgekochten Suppe nicht möglich. 

Denn es soll nicht immer ausschließlich um Al-

kohol gehen. So kann eine warme Suppe oder Tee 

vor bzw. nach dem Besuch im Club, gerade bei 

solchen Temperaturen, das Gemüt heben. Ja, denn 

München bietet nicht nur zu wenige Möglichkei-

ten, nachts noch Bier zu erwerben, sondern auch 

fast alle Imbisse sind spät in der Nacht be-

reits geschlossen. Viele Münchner*innen kennen 

die Situation: Eine/-r schaut auf der MVG-App 

nach dem schnellsten Heimweg, eine zweite Person 

ist auf Google Maps, um nach einem geöffneten 

Imbiss zu suchen. Beides oft mit ernüchternden 

Ergebnissen. Da wäre selbst eine Tiefkühlpizza 

aus dem Kiosk eine kulinarische Offenbarung.

Zunächst überqueren ein paar der Türsteher die 

Straße. Wir werden direkt gefragt, ob wir Glüh-

wein hätten. Da dem leider nicht so ist, reden 

wir kurz über unsere Aktion. Anschließend gehen 

diese wieder ihrer Beschäftigung nach. Ein 

Problem haben sie mit unserem Kiosk nicht, im 

Gegenteil, auch sie haben ja Bedürfnisse, die 

im Moment nicht befriedigt werden können. Die 

erste Partygruppe erkundigt sich, ob wir Ziga-

retten verkaufen, da der Automat in der 089 Bar 

anscheinend preislich widerspiegelt, dass keine 

Konkurrenz vorhanden ist. Trotz fehlender Ziga-

retten bleiben sie eine Weile, da in den Clubs 

noch sehr wenig los ist. Denn einmal im Club 

muss man erstmal bleiben. Unser Kiosk bietet 

da mehr Freiheiten. Die Gruppe ist sich sowie-

so noch nicht einig, welcher der Clubs es denn 

werden soll. Es kommt ein älterer Mann dazu, 

der auf der Suche nach einem Bier ist. Er hatte 

uns schon von weitem gesehen. Der Mann gibt 

zu, dass er sich das Bier in einer Bar bzw. im 

Club nicht leisten kann. Er ist Rentner, hat 

sein Leben lang in München gewohnt und gearbei-

tet. Doch am sozialen Nachtleben, so der Mann, 

kann er schon seit Längerem nicht mehr teil-

nehmen. Er ist uns sehr dankbar und erzählt uns 

von seiner Einsamkeit. Dann verschwindet er mit 

einem zaghaften Lächeln im Dunklen. Immer wie-

der schauen einige Gruppen kurz vorbei, tanzen 

etwas zum Techno aus den Boxen und ziehen dann 

weiter. Diesmal steht der Spaß im Vordergrund 

und wir erzählen immer nur kurz von unserem 

Projekt. Schließlich stoppen Jugendliche aus 

Bayreuth am Kiosk. Sie sind für das Wochenende 

nach München gefahren, um etwas Großstadtluft 

zu schnuppern. Eigentlich wollten sie in einen 

der Clubs gehen, doch bleiben sie bis zum Ende 

am Kiosk. Denn der Clubbesuch war nur ein Plan 

wegen der mangelnden Alternativen. Wir machen 

etwas Party und unterhalten uns. Ihnen gefällt 

die Aktion sehr und schon unterschreiben wir 

auf der Rückseite eines unserer Poster für sie 

als Andenken. Nach einem abschließenden Grup-

penfoto erkundigen sie sich bei uns, ob es noch 

etwas Ähnliches in der Stadt gäbe. Wir müs-

sen sie leider enttäuschen. Der Clubbesuch ist 

trotzdem keine Option mehr für die Jungs. 

So machen sie sich auf den Weg in die Innen-

stadt mit der Frage: Was wäre, wenn es mehr 

solcher Orte auf den Straßen Münchens gäbe?

Intervention: Night-Life-Kiosk am Lehnbachplatz
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Im letzten Teil des Projekts 
sprechen wir direkt zu den drei 
Akteur*innen, die Veränderungen in 
der Nutzung der Kioske in München 
hervorrufen können: Die Kioskbe-
sitzer*innen, die Stadtverwaltung 
und auch alle Münchner*innen.

Unser Semesterprojekt analysiert 
Vergangenheit und Gegenwart. Die 
daraus entstandenen Thesen wurden 
durch experimentelle Interventio-
nen in den Straßen Münchens ge-
prüft und hinterfragt. Jetzt for-
dern wir dazu auf, die Ergebnisse 
persönlich zu bewerten.
 
Kann Kioskkultur München positiv 
verändern? 

Wollen wir mehr informelle Orte 
beleben? 

Ist ein vermehrt auf den Straßen 
stattfindendes Nachtleben etwas 
Positives?

Bin ich an den erweiterbaren 
Nutzungsmöglichkeiten eines Kiosks 
interessiert? 

Wenn Sie diese Fragen mit ja 
beantworten können, dann ist 
jetzt Zeit, die im Projekt 
genannten Veränderungen vorzuneh-
men. Denn nur so kann sich eine 
neue Kultur rund um den Kiosk 
etablieren und akuten Problemen 
entgegengewirkt werden. Hier der 
Leitfaden, welche Interes-
sensgruppen nun welche Aufgaben 
tragen.

Unsere Arbeit endet, wo euere be-
ginnt…

7. Ein Anfang und kein Ende
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Abbildung 13:
Comic „Wie ich 
mein Kiosk zum 

Kulturort machen 
kann“ 

Liebe Kioskbesitzerinnen und Kioskbesitzer,

Warum sollte ich meinen Kiosk zum 
Begegnungs- und Kulturort meiner 
Nachbarschaft machen?

Indem du deinen Kiosk zu einem 
Begegnungs- und Kulturort deiner 
Nachbarschaft machst, trägst du 
maßgeblich zur Bereicherung des 
lokalen Gemeinschaftslebens bei. 
Ein Kiosk kann weit mehr sein als 
nur ein Verkaufsort für Waren. 
Er kann zu einem Treffpunkt für 
Menschen unterschiedlicher Hin-
tergründe und Interessen werden. 
Hier sind einige Gründe, warum die 
Umwandlung deines Kiosks sinnvoll 
ist:

Ein Kultur- und Begegnungsort kann 
dazu beitragen, die Identität 
deiner Nachbarschaft zu stärken. 
Auch kleine Veränderungen können 
deinen Kiosk aus der Menge heraus-
stechen lassen. Das hat positi-
ve wirtschaftliche Auswirkungen. 
Durch gesteigerte Aufmerksamkeit 
aufgrund von Veranstaltungen und 
der Förderung einer lokalen Iden-
tität, verbunden mit deinem Kiosk, 
lassen sich Verkäufe steigern. Wie 
das geht?

Durch neue Aufenthaltsqualitäten 
am Kiosk und die Organisation von 
kulturellen Veranstaltungen wie 
Lesungen, Konzerten oder Kunstaus-
stellungen schaffst du eine Platt-
form, durch die Menschen zusammen-
kommen können. Dies fördert den 

sozialen Austausch und stärkt die 
Bindungen innerhalb der Gemein-
schaft. Dies kann weiter unter-
stützt werden, wenn der Kiosk als 
Lokalinformationsmedium fungiert, 
zum Beispiel durch ein „schwarzes 
Brett“. Kulturelle Aktivitäten 
ziehen Menschen mit unterschied-
lichsten Hintergründen an. Zudem 
können talentierte Künstler*innen 
aus deiner Nachbarschaft auf der 
Suche nach Möglichkeiten sein, 
ihre Werke zu präsentieren. Dein 
Kiosk kann eine Bühne für diese 
bieten und ihnen die Chance ge-
ben, ihre Botschaft einer lokalen 
Öffentlichkeit zu präsentieren. 
Somit entsteht eine starke Bindung 
zwischen Mensch und Kiosk, was 
mehr Kund*innen bedeutet. So ent-
stehen gewisse alltägliche Rituale 
und Traditionen, wie der Kiosk als 
Treffpunkt einer Freundesgruppe 
etc., die eine Nutzungsveränderung 
hervorrufen.

Wichtig ist: Wenn dein Kiosk kul-
turelle und soziale Aufgaben er-
füllt, kannst du somit weit mehr 
erreichen als nur den vermehrten 
Verkauf von Waren. Du wirst zu 
einem aktiven Gestalter des sozia-
len Lebens in deiner Nachbarschaft 
und trägst dazu bei, eine leben-
dige und inspirierende Umgebung zu 
schaffen.

Wenn auch nur im kleinen Stil, 
jede Besserung zählt!
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Wenn Sie Sitz-
möglichkeiten für 
Ihre Kunden be-
reitstellen möch-
ten, müssen diese 
in der Regel stabil 
und sicher sein. 
Außerdem müs-
sen sie so angeord-
net sein, dass der 
Fußgängerverkehr 
nicht behindert 
wird. Die genauen 
Anforderungen 
können je nach 
örtlicher Verord-
nung variieren.

Sie sollten sicher-
stellen, dass Ihr 
Geschäftsbetrieb 
keine übermäßige 
Lärmbelästigung 
für Anwohner 
und Passanten 
verursacht. Es 
gibt örtliche Vor-
schriften, die die 
Betriebszeiten und 
Lärmpegel regeln 
können.

Wenn Sie als 
Kioskbesitzer den 
Gehsteig oder öf-
fentliche Flächen 
für den Betrieb 
Ihres Geschäfts 
nutzen möchten, 
benötigen Sie eine 
Sondernutzungs-
erlaubnis von der 
örtlichen Stadtver-
waltung oder dem 
Ordnungsamt. 
Diese Erlaubnis 
regelt, welche Flä-
chen Sie nutzen 
dürfen.

Es ist wichtig 
sicherzustellen, 
dass der Zugang 
zu Ihrem Kiosk 
und den bereit-
gestellten Sitz-
möglichkeiten 
barrierefrei ist, um 
Menschen mit Be-
hinderungen den 
ungehinderten 
Zugang zu ermög-
lichen.

Die Sondernut-
zungserlaubnis 
wird normalerwei-
se unter Berück-
sichtigung der 
Mindestbreite des 
Gehsteigs erteilt. 
Der Gehweg muss 
für Fußgänger 
ausreichend breit 
bleiben, um sicher 
passieren zu kön-
nen.

Als Kioskbesitzer 
sind Sie oft ver-
pflichtet, die Flä-
chen, die Sie nut-
zen, regelmäßig 
zu reinigen und in 
einem gepflegten 
Zustand zu halten. 
Dies kann auch 
Teil Ihrer Aufla-
gen in der Sonder-
nutzungserlaubnis 
sein.

S O N D E R
N U T Z U N G S
E R L A U B N I S

B A R R I E R E
F R E H E I T 
U N D 
I N K L U S I O N

M I N D E S T
B R E I T E
G E H W E G

P F L E G E 
U N D 
I N S T A N D
H A L T U N G



Abbildung 14:
Grafikdarstellung 
„Rechtliche Hin-
dernisse: Unser 
Staat !GEGEN! 
Kioskkultur

Liebe Politikerinnen und Politiker,

Wir prangern die deutliche Überre-
gulierung von Kleinverkaufsstellen 
an. Zudem wollen wir einen Teil 
dazu beitragen, Münchens Gesell-
schaft endlich sozialer zu gestal-
ten.

Die Nutzung von Kiosken ist durch 
eine Vielzahl von Gesetzen ein-
geschränkt. Außerdem variieren 
Einschränkungen erheblich je nach 
Standort. Die unübersichtliche Na-
tur dieser gesetzlichen Regelun-
gen trägt zu einer beträchtlichen 
Herausforderung für Kioskbetrei-
ber*innen bei.

Die Bandbreite der Gesetze, die 
Kioske betreffen, reicht von ge-
werberechtlichen Vorschriften über 
Bau- und Brandschutzauflagen bis 
hin zu arbeitsrechtlichen Bestim-
mungen. Jeder Standort kann spezi-
fische Anforderungen und Genehmi-
gungsverfahren haben, was es den 
Betreiber*innen erschwert, eine 
einheitliche Betriebsstruktur zu 
entwickeln. Generell ist frag-
lich, ob ein Kiosk bis zu einer 
bestimmten Größe bzw. Umsatz eine 
so starke Regulierung benötigt. 
Klar, Hygienevorschriften, Barrie-
refreiheit, WC-Pflicht bei Konsum-
möglichkeiten vor Ort sind gene-
rell sehr wichtig. Jedoch ist ein 
Kiosk kein Restaurant, und Umbau-
ten für neue Nutzungsmöglichkei-

ten somit unrealistisch. Muss ein 
Kiosk, der Flaschenbier verkauft, 
so sauber sein wie eine Bar? Wir 
würden uns wünschen, dass Konsu-
menten*innen hier selbst entschei-
den könnten, ob sie für billigere 
Preise an einem Kiosk nicht auf 
einen gewissen Luxus verzichten 
wollen. Eine schwer zu erlangende 
Sondernutzungserlaubnis ist dabei 
die einzige Möglichkeit für ein/-e 
Betreiber*in, den Kiosk durch zum 
Beispiel Sitzmöglichkeiten aufzu-
werten. Zudem müssen Kioske, wenn 
sie als Einzelhandelsbetrieb de-
klariert sind, sich wie Supermärk-
te an das Ladeschlussgesetz halten 
und um 20:00 schließen. Gerade 
diese Erschwernisse blockieren 
die Entfaltung einer Kioskkultur, 
welche den Stadtraum aufwerten 
würde. Inzwischen gibt es zwar Be-
mühungen, durch Kioske dezentral 
gelegene öffentliche Flächen zu 
beleben, wie im Antrag der Grünen 
vom 03.08.23 im Münchner Stadt-
rat. Jedoch ignoriert die Politik 
meist Forderungen nach Gesetzesän-
derungen in der Kioskbranche. Eine 
Harmonisierung der gesetzlichen 
Bestimmungen auf regionaler oder 
nationaler Ebene könnte zudem dazu 
beitragen, die Unübersichtlichkeit 
zu verringern und eine einheitli-
che und transparentere 
Betriebsumgebung für Kioske zu 
schaffen.
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Abbildung 15:
Grafikdarstellung 

„WIR brauchen 
DICH“

Kioskkultur kann euer Leben ver-
bessern. Doch jede Veränderung in 
der Nutzung der Münchner Kiosks 
hängt auch stark vom Verhalten der 
Konsument*innen ab. Deshalb ist 
es wichtig, dass wir die bereits 
bestehenden Kiosks der Stadt an-
fangen, stärker wahrzunehmen. Wir 
selbst haben durch dieses Pro-
jekt gemerkt: Der Kiosk ist be-
reits allgegenwärtig. Klar, die 
Öffnungszeiten, Nutzungsmöglich-
keiten und räumlichen Qualitäten 
Münchner Kioske sind ausbaufähig. 
Jedoch reicht es nicht, auf Verän-
derungen von außen zu warten, bis 
man sie in den persönlichen All-
tag integriert. Zudem wird so das 
wirtschaftliche Interesse geweckt. 
Kioske werden längere Öffnungs-
zeiten anbieten und ihre Nutzungs-
möglichkeiten den Bedürfnissen der 
Bürger*innen anpassen.
 
Kioskkultur ist auch eine persön-
liche Entscheidung.

Weder Staat noch Betreiber*in-
nen halten euch davon ab, sich an 
einem Kiosk zu treffen und euch 
die öffentlichen Stadträume anzu-
eignen. Fragt, ob ihr einen Zet-
tel mit regelmäßigen Mitfahrgele-
genheiten oder Dienstleistungen 

am Kühlschrank befestigen dürft. 
Packt euer Instrument oder Cam-
pingstuhl auf dem Platz vor dem 
Kiosk aus. Statt sich nach 20:00 
Getränke, Essen oder Snacks vor 
die Haustür liefern zu lassen, 
einfach mal zum nächsten Kiosk ge-
hen. Die Frage: „Bar, Café, oder 
eben Stadt“, bewirtet durch das 
nächste Kiosk, kann neue Abwechs-
lung und Vorteile für vor allem 
junge Münchner*innen bedeuten. 
Kleiner Profitipp: Keine Lust auf 
dumm Rumhocken beim nächsten Tin-
der-Date? Schnappt euch ein Bier 
am Kiosk und erkundet einen neuen 
Teil der Stadt zusammen. (Wir ga-
rantieren eine Erfolgssteigerung 
bis +42,0%). Die Möglichkeiten 
sind unendlich, da die Nutzung in-
formell stattfindet. Flunky Ball 
in der Bar ist undenkbar, aber der 
Stadtraum kann neue Freiheiten 
bieten. Einfach mit offenen Augen 
Räume neu durchdenken. Eurer Kre-
ativität sind hier keine Grenzen 
gesetzt.

Du brauchst Kioskkultur? Kioskkul-
tur braucht dich! Lasst uns unsere 
Stadt aufwerten, Leute zusammen-
bringen, um unsere Gemeinschaft zu 
stärken und München auf neue Weise 
zu nutzen.

Liebe Münchnerinnen und Münchner,
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IN DEN STRAßEN, IN DER STADT, 
DAS KIOSK MACHT DIE SPALTUNG PLATT !



State of Emergency:
https://www.wiwo.de/finanzen/vorsorge/studie-zum-wohlstand-wo-die-reichsten-
und-aermsten-staedte-deutschlands-liegen/24245424.html
https://stadtundgruen.de/artikel/kiosk-objekt-der-begegnung-im-staedtischen-
raum-9623

Geschichtlicher Hintergrund:
https://kiosk-kassel.webflow.io/kioskkultur/kioskkultur

Münchens Kultur:
https://www.tz.de/muenchen/stadt/70er-jahre-muenchen-tz-schaut-zuru
eck-6314223.html
https://silo.tips/queue/kioske-in-deutschland-eine-bestandsaufnah
me-5?&queue_id=-1&v=1705675755&u=MjAwMTo0Y2EwOjA6ZjIzMjphMDg0OmFjOD
k6OTkxZDpjMzBk

Ein Anfang und kein Ende
https://stadt.muenchen.de/service/info/gaststaettenerlaubnis-beantra
gen/1063662/
https://ru.muenchen.de/pdf/2023/ru-2023-08-04.pdf
https://www.sueddeutsche.de/muenchen/schwanthalerhoehe-eine-frage-der-ver
ordnung-1.4816710
https://www.lekkerland.de/magazin/kiosk-eroeffnen/kiosk-genehmigung/

8. Inhaltsverzeichnis
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